Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 bl. 


Für Auswärtige mit Poſiberſendung: 
jährlich 9 Rbl. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 


Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ringplatz 6. 


Manuſtripte werden nicht zurückgeſtellt. 


Dienſtag, den 9. (21.) März 
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Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Ramm 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Bajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Abonnemenks-Einladung. 


Mit dem 1. Februar a. c. beginnt ein Quartals⸗ 


Abonnement auf das 
„Lodzer Tageblatt.“ 


Außer mit den politiſchen Ereigniſſen wird 
das „Lodzer Tageblatt“ ſich wie bisher hauptſächlich mit 
Lokalangelegenheiten beſchäftigen und auch fördernd auf 
die hieſigen induſtriellen Verhältniſſe einzuwirken, ſuchen. 
Wir geben uns der angenehmen Hoffnung hin, daß uns 
das p. t. Publikum in dieſer Hinſicht unterſtützend zur 
Seite ſtehen wird. 

Zugleich wird das „Lodzer Tageblatt“ ſich durch 
einen reichhaltigen belletriſtiſchen Theil auszeichnen, 
indem das Feuilleton ſtets feſſelnde Romane und 
Novellen von den hervorragendſten Schriftſtellern bilden 
werden, wogegen auch dem Humor und der Satyre 
im Blatte ein Plätzchen vergönnt ſein mag. 

Außerdem werden Korreſpondenzen aus ver: 
ſchiedenen Gegenden über wichtigere Vorgänge in aus⸗ 
führlicherer Weiſe berichten, während die Telegramme 
dieſelben in gedrängter Kürze übermitteln werden. 

Beſtellungen auf das Abonnement nehmen die 
hieſigen Buchhandlungen und die Expedition d. Blt. zum 
Preiſe von 2 Rubel pro Quartal (pränumerando) incl. 
Botenlohn entgegen. 

Um rechtzeitige Beſtellung, nebſt Angabe der ge: 
nauen Adreſſe wird höflichſt gebeten. 


Die Redaktion 
des „Lodzer Tageblatt.“ 


Inland. 


St. Petersburg. Ihre Kaiſerlichen Majeſtäten ge: 
ruhten in Begleitung des Miniſters des Kaiſerlichen Hofs 
und der General-Adjutanten Fürſten Orlow und Tſchere⸗ 
win ſich am 27. Februar um 7¼ Uhr Abends aus 
Gatſchina nach Zarſtoje Sſelo zu begeben, woſelbſt am 
28. Februar am Morgen Ihre Kaiſerlichen Hoheiten der 
Großfürſt Thronfolger und Georgij Alexandrowitſch eben⸗ 
falls eintrafen. 

Um 11 Uhr Vormittags fand, wie es im Cere⸗ 
monial feſtgeſetzt war, im Palais die Allerhöchſte Pro⸗ 
zeſſion in der Palaiskirche ftatt, woſelbſt die heilige Tauf⸗ 
handlung vollzogen worden. Nach der Liturgie wurden 
die Mitglieder der Kaiſerlichen Familie, ſowie einige 
Perſonen aus dem Gefolge Seiner Majeſtät des Kaiſers 
zu Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten Wladimir 
Alexandrowitſch zum Dejeuner geladen. Für die übrigen 
Perſonen, welche der Ceremonie beigewohnt hatten, war 
ein Dejeuner im großen Palais von Zarſtoje Sſelo 
ſervirt. 

Am 1. März geruhten ſich Ihre Kaiſerlichen Ma: 
jeſtäten aus Zarſkoje Sſelo um 10 ¼ Uhr nach St. 
Petersburg zu begeben und fuhren vom Bahnhof in 
offener Equipage direkt in die Peter⸗Pauls⸗Kathe⸗ 
drale, woſelbſt Allerhöchſtdieſelben dem Gottesdienſt bei⸗ 
wohnten. 

Aus der Feſtung begaben ſich Ihre Kaiſerlichen 
Majeſtäten in die Kapelle am Katharinen⸗Canal und ver⸗ 
weilten daſelbſt einige Zeit im Gebet. Von dort be 
gaben ſich Ihre Majeſtäten, begleitet von enthuſiaſtiſchen 
Zurufen der zahlreich verſammelten Volksmaſſen ins 
Winterpalais und zwar in die von Ihren Kaiſerlichen 


Hoheiten den Großfürſten Sſergej und Pawel Alexandro⸗ 
witſch bewohnte Hälfte. 

Um 2½ Uhr Nachmittags fuhren Ihre Kaiferlichen 
Majeſtäten, überall vom Volk mit begeiſterten Hurrah⸗ 
rufen empfangen, auf der Warſchauer Bahn nach Gat⸗ 
ſching zurück. 

— Anläßlich des Ablebens des Prinzen und Mark⸗ 
grafen Maximilian von Baden, des Oheims des Groß⸗ 
herzogs von Baden, hat Seine Majeſtät der Kaiſer zu 
befehlen geruht, am Allerhöchſten Hof auf fünf Tage 
Trauer anzulegen und in den üblichen Abſtufungen zu 
tragen. 

— Elektriſche Ausſtellung. Zum erſten März be 
trug der „Now. Wr.“ zufolge die durch die elektriſche 
Ausſtellung erzielte Geſammteinnahme ca. 9,000 Abt. 
und hat die Einnahme gegenwärtig kaum die Unkoſten 
der Veranſtaltung der Ausſtellung gedeckt. Von den 
9,000 Rbl. werden gemäß der von der 6. Sektion der 
techniſchen Geſeuſchaft beſtätigten Abmachung 900 Rbl. 
für die vier Anordner der Ausftellung in Abzuz gebracht. 
Gegenwärtig iſt auch mit Winter⸗Livadia eine Telephon⸗ 
verbindung hergeſtellt worden. 

— Mit der bevorſtehenden Einführung des neuen 
Stempelſteuer⸗Geſetzes ſoll, der „Now. Wr.“ zufolge 
gleichzeitig eine Verordnung erlaſſen werden, wonach in 
Zukunft nur die Krons⸗Verwaltungen von der Stempel⸗ 
ſteuer befreit ſein ſollen, während bis hierzu vielfach auch 
das Apanagen⸗ und Hofreſſort, die Klöfter, geiſtliche 
Verwaltungs⸗Behörden, wie auch die ſtädtiſchen Com⸗ 
munal⸗Verwaltungen und Gemeinde⸗Verwaltungen der 
Stempelſteuer nicht unterlagen. Außerdem ſollen in 
Zukunft auch die Vollmachten zur Hebung von Gagen, 
Gratifikation, Penſionen, Unterſtützungen und ſonſtigen 
Summen, welche Beamten oder deren Wittwen und 
Waiſen zu empfangen haben, mit Stempelmarken ver⸗ 
ſehen werden. 


—— . 


Ann gebaſtinn. 


Novelle von Richard Voss. 


(8) 
(Fortjegung.) 

Wir gingen die ziemlich weite Strecke nach unſerer 
via Pinciana zu Fuß, wobei wir ganz unnöthiger Weiſe 
den Umweg durch den Ghetto nahmen. Lächelnd machte 
ich meinen Begleiter darauf aufmerkſam, wohin wir im 
Eifer unſeres Geſpräches gerathen waren, mitten unter 
die Juden! Er war zerſtreut geworden, ging auffallend 
langſam, ſpähte verſtohlener Weiſe um ſich; kurz, ich 
merkte bald, daß uns durchaus nicht „der Eifer des 
Geſpräches“ in dies Gaſſenwirrwarr geführt, ſondern 
ganz beſtimmte Abſicht ... Wir befanden uns in der 
Nähe des Cencipalaſtes, als ich auch erfuhr, welche Ab⸗ 
ſicht es war. 

Eine junge Jüdin von außergewöhnlicher Schönheit 
kam aus der Synagoge und ſchritt in einiger Entfer⸗ 
nung von uns langſam über den anſteigenden Platz zum 
Palaſt hinauf. Ein Blick in das Geſicht meines Be⸗ 
gleiters überzeugte mich, daß ich nicht nöthig hatte, ihn 
auf die junge Schöne aufmerkſam zu machen. Demetrius 
war ſtehen geblieben, ſeine Züge, die ſo leicht jede Er⸗ 
regung der Seele verriethen, trugen ganz den Ausdruck 
eines leidenſchaftlich Verliebten. Die beiden Augenpaare 
begegneten ſich; die Jungfrau ſenkte unter dem glühenden 

lide des Jünglings das ihre erröthend auf ihr Gebet⸗ 
buch, purpurn färbte es die blaſſen, zarten Wangen, die 
deizende, ſinnige Stirn. Sie neigte zum ſtillen Gruße 
das Köpfchen, ging ſchneller, huſchte vorbei. Als ich 


mich noch einmal zurückwandte, ſah ich die ſchlanke, 
junge Geſtalt eben im Thore des düſteren Cencipalaſtes 
verſchwinden. 


Ich war diskret genug, zu thun, als ob ich von 
der kleinen, intereſſanten Epiſode nicht das Geringſte be⸗ 
merkt hätte. Mein neuer Freund ging jetzt wieder be⸗ 
ſchleunigten Schrittes ſchweigend an meiner Seite. Ich 
verdachte ihm dieſe ſelige Verſunkenheit keinen Augenblick. 
Mit inniger Freude hing mein Blick an der jungen 
ſchönen Geſtalt: Ja, du biſt glücklich! Mit deinem 
Künſtlerauge ſuchſt du dir in dem Garten der Welt die 
lieblichſte Blume aus, die du für dich pflückſt und als 
duftenden Strauß an die Bruſt ſteckſt, gerade dort, wo 
dein Herz pocht, ſo glückſelig, daß man's nicht denken 
kann, wie ſein lauter heftiger Schlag jemals ſtill werden 
könne. 


Faſt noch mehr mußte ich des Mädchens gedenken: 
Eine Geſtalt, ſo hold, ſo zart! Bis vor Kurzem gewiß 
noch ein Kind, halb Gott, halb ihre Spiele im Herzen 
— aufwachſend in den difteren Räumen des Cencipa⸗ 
laſtes, über deſſen grauem Gemäuer es wie der Fluch 
blutiger, ſchrecklicher Thaten zu ruhen ſchien, über deſſen 
Thür (wunderbares, unheimliches Zufallsſpiel!) das 
fürchterliche Haupt einer Gorgo wie der böſe Dämon 
der Stätte niederblickt. Ich muß mir die Jungfran 
vorſtellen, wie ſie vor ihrem Fenſter ihre Blumen pflegte: 
vas liebliche Antlitz beugte ſich heraus — vielleicht that 
das aus demſelben Fenſter einſt eine andere Jungfrau, 
auch zart und holdſelig und bleich, auch eine Menſchen⸗ 
blume, wie ſie lieblicher und reiner keinem Gärtner in 
ſeinem Garten erblüht. Die holde bleiche Blume riß 
Henkershand vom Stengel — Blut rieſelte zur Erde! 
Blut klebt auf der Schwelle des Cencipalaſtes, darüber 


heute das Judenkind ſchritt, das Herz voll Jubel über 


ſeine junge, ſelige Liebe. 
V. 

Wir waren auf dem letzten Theil unſeres Ganges 
wieder geſprächig geworden. Jeder erzählte, wie er in 
ſeiner Abgeſchiedenheit hauſe. Jedem war wohl darin. 
Es kam heraus, wie Demetrius auch gewünſcht hatte, 
daß wir uns einander kennen lernen möchten. 

Sehr vergnügte Demetrius die energiſche Art, mit 
der ich mich häuslich niedergelaſſen, mir in Wahrheit 
Hütten gebaut hatte. Er verſprach, die Genüſſe meines 
Gartenhauſes mit mir zu theilen. Auch Lucien's wurde 
erwähnt, das Thema jedoch als ein nicht unbedenkliches, 
ſofort wieder fallen gelaſſen. 

In der mir bereits ganz heimiſch gewordenen via 
Pinciana vor unſerem alten, grauen Hauſe angekommen, 
— es war wieder einmal von oben bis unten in graue 
Lappen eingewickelt! — wollte ich mit einem Händedruck 
und: „Auf Wiederſehen“ von Demetrius Abſchied 
nehmen; er jedoch forderte mich auf, ihm auf ſein 
Zimmer zu folgen. Ich war mit Freuden bereit. Auf 
dem Gange begegneten wir richtig Wieder, uns entgegen⸗ 
kommend, Lucia. Erſtaunt, uns Beide ſo freundlich und 
vertraut bei einander zu ſehen, blieb ſie uns mitten im 
Wege ſtehen, mit ihren großen Augen bald den Einen, 
bald den Anderen anfunkelnd. Ich ſchob ſie ſanft fort. 

Demetrius ſchien die Begegnung unangenehm zu 
ſein; ſpäter erfuhr ich dann, wie das eigenthümliche 
Weſen ihn mit ſeiner leidenſchaftlichen Liebeswerbung 
quäle. Nur Mitleid und Unüberlegtheit hatten ihn ab⸗ 
gehalten, ſie von ihrem Dienſt in ſeinem Zimmer zu 
entfernen. Ich konnte nicht umhin, zu denken, daß ein 
anderer Mann — vielleicht auch „aus Mitleid“ — noch 
Anderes gethan haben würde. So mußte denn die arme 


fande Dankgebete unter Zudrang großer Volksmaſſen 
ſtatt. Anläßlich des Feſtes der Thronbeſteigung fand in 
Gatſching kein officieller Empfang ſtatt. Der Kriegs⸗ 
miniſter, General⸗Adjutant Wannowſkij, der Miniſter der 
Kommunikationen, General-Adjutant Poſſiet und der 
Verweſer der auswärtigen Amts, Staatsſekretär Giers 
wurden von Seiner Majeſtät zu Vorträgen empfangen. 
Von den verſchiedenſten Seiten liefern Gratulations⸗ 
telegramme in großer Zahl ein. Am Abend war die 
Stadt Gatſchina illuminirt. (St. P. H.) 

— Ungeachtet des Friedenstraktates, der zwiſchen 
Rußland und China abgeſchloſſen worden, fährt der 
letztgenannte Staat, wie der „Sſibir“ mittheilt, unabläſſig 
fort in der Mandſchurei militäriſche Rüſtungen zu be⸗ 
treiben. In Nangut und Sanſin befinden ſich je 800 
Soldaten und in Gerin gegen 20,000. Außerdem 
werden in nächſter Zeit in der Stadt Sentſchakoy 2500 
Mann erwartet, welche die Stadt befeſtigen und darauf 
als Garniſon in derſelben verbleiben ſollen. 

— Der Geſundheitszuſtand des Lieutenant Dannen⸗ 
hauer hat ſich, wie dem „Golos“ aus Irkutſk mitgetheilt 
wird, ſo weit gebeſſert, daß ihm die Aerzte geſtatteten, 
am 1. März Irkutſt zu verlaſſen. Er begiebt ſich be 
kanntlich über St. Petersburg nach New⸗Vork. 

Der „Sſibir“ veröffentlicht die Namen der 13 
Perſonen, welche von der Equipage der „Jeanette“ ge⸗ 
rettet worden. Es ſind dies George William Melville, 
Ingenieurmajor, aus New⸗Vork gebürtig, 41 Jahre alt; 
John Williams Dannenhauer, Lieutenant, aus Chicago 
gebürtig 32 Jahre alt; der Irländer John Kol, Boots⸗ 
mann, 49 Jahre alt und 10 Matroſen, darunter vier 
Amerikaner, ein Chineſe, zwei Deutſche, zwei Schweden 
und ein Indianer. 

— (Ein bärtiger Knabe.) In einem Dorfe des 
Spaſſtikreiſes bei Njäfan erregt gegenwärtig ein acht⸗ 
jähriger Knabe, der einen ſtattlichen, dichten Bart trägt, 
großes Auſſehen. Man hatte ihn früher für einen alten 
Zwerg gehalten und ſich nicht weiter um ihn bekümmert, 
doch als ſein Vater ihn neulich zur Schule ſchicken 
wollte, da ftaunten Alle und fragten, was denn jo ein 
alter, bärtiger Mann in der Schule wolle. Da klärte 
der Vater die Leute auf, indem er verſicherte, ſein Sohn 
ſei erſt ein Knabe. Der kleine Wundermenſch iſt von 
recht geſundem Körperbau und wer unter den Schul⸗ 
buben es wagt, ihn wegen ſeines Bartes zu necken, der 
entgeht den derben Schlägen ſeiner kleinen Fäuſte nicht. 
Der Vater ſoll die Abſicht haben, ſein Kind zum Früh⸗ 
jahr nach Moskau auf die Ausſtellung zu bringen. 

— Nuſſiſchen Blättern wird vom 10. c. aus Sſa⸗ 
mara gemeldet, daß daſelbſt bereits fünf Tage lang ein 
heftiger Schneeſturm herrſche. In den engen Gaſſen liegt 
der Schnee ſo hoch, daß er an die Dächer der 
reicht. Sſamara iſt wie abgeſchnitten von der übrigen 
Welt, keine Poſt und überhaupt keine Nachricht iſt ein⸗ 


getroffen, nur das Gerücht hat ſich verbreitet, daß zwiſchen 


Morſchansk und Sſysran ſchon drei Tage lang fünf 
Paſſagier⸗ und drei Güterzüge im Schnee ſtecken. 
Warſchau. Die Reiſe des Generals Starynliewics 
nach Petersburg wird hier mannigfaltig kommentirt. 
Die Einen vermeinen, daß durch ſie die endgiltige Ca⸗ 
naliſationsfrage werde erledigt werden, die Anderen 
glauben, daß ſie mit der Einführung der Selbſtverwaltung 
in den Städten des Königreichs Polen zuſammen zu bringen 
ſei. Die „Nowiny“ geben ſogar die Klaſſifikation der Städte 


Häuſer 


bei der Einführung der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung an: 
1) Warſchau und Lodz verbleiben dem General⸗Gou⸗ 
verneur untergeordnet, werden aber in gewiſſen Fragen 
ſich direkt an das Miniſterium des Innern werden 
dürfen. 2) Kaliſch, Piotrkow, Radom, Kielce, Czenstochau, 
Wloclawek, Plock, Lomza, Suwalki, Siedlee, Lublin und 
Zamosc werden unter der Verwaltung der Gouverneure 
verbleiben, in gewiſſen Fragen aber ſich direkt an den 
Generalgouverneur wenden dürfen. Alle übrigen Kreis⸗ 
ſtädte des Königreichs, außer Ilza und Grodzisk, können 
ſich direft an den Gouverneur wenden — verbleiben aber 
unter Aufſicht des Kreischefs. 

An Stelle der eingegangenen Wochenſchrift „Przy⸗ 
roda i Przemysl“ wird bald „Wrzeſchſwiat“ erſcheinen. 
Die Zeitſchrift wird jeden Montag herausgegeben werden 
und den Naturwiſſenſchaften gewidmet ſein. Her⸗ 
ausgeber iſt H. Dziewulſkij, Redakteur H. Znatowicz. 

Wie die „Gazeta Polſka“ meldet, werden die Vor⸗ 
leſungen des Prof. Chmielowſtij an der hieſigen Uni⸗ 
verſität über die polniſche Literatur binnen kurzer Zeit 
beginnen. 

Die Stahlfabrikgeſellſchaft „Lilpop, Rau und 
Löwenſtein“ hat, wie „Slowo“ berichtet, beſchloſſen: 1) 
außer den früher aſſignirten 20,000 noch 20,000 Ru⸗ 
bel für den Bau der Wohnhäuſer für die Arbeiter zu 
aſſigniren; 2) 13,000 Rbl. zur Einrichtung einer Spar⸗ 
kaſſe für die Beamten der genannten Geſellſchaft aus⸗ 
zuwerfen. x 

Lange ſchon haben wir keinen jo großen Enthu⸗ 
ſiasmus bemerkt, wie vorgeſtern während des Benefizes 
der Frau Modrzejewſka in Ybſen's „Nora“. Nach dem 
zweiten Akte erhielt die Benefiziantin Monſtrebouquets, 
darunter eines von dem Publikum Warſchaus und eins 
von der Redaktion des „Slowo“. Unter den Lorbeer⸗ 
kränzen zeichnete ſich der von den Studenten der Uni⸗ 
verſität dargebrachte aus. Außerdem erhielt die Künſtlerin 
eine koſtbare Kette mit einem Medaillon, Bracelet und 
Ohrringe, und auch einen aus goldenen Blättern ver⸗ 
fertigten Kranz, auf dem die Rollen, in welchem die 
Künſtlerin in Warſchau geſpielt, eingravirt waren. Das 
ſchwediſche dramatiſche Stück hat allgemein gefallen; es 
giebt hier leinen Ehebruch, keinen Liebhaber, wie in den 
modernen franzöſiſchen Stücken; Nora iſt die Frou⸗Frou, 
welche nicht in den luſtfiebernden Salons von Paris, 
ſondern unter dem ruhigen Himmel des Nordens ge⸗ 
boren iſt. 

— Füngſt wurden der in einer der Kirchen auf⸗ 
gebahrten Leiche einer Frau, einer Notiz des „Kuxj. 
Warsz.“ zufolge, die Stiefel von den Füßen geſtohlen. 

— Einer Notiz des „Golos“ zufolge wurde unfern 
des Dorfes Broſchenitz ein bekannter Dieb, Foma 
Skurtſchin, erſchoſſen auf der Straße gefunden. Man 
vermeint, daß man es hier mit einem Akt der Volks⸗ 
juſtiz zu thun habe, um jo mehr, da ſchon früher de⸗ 
rartige Fälle hier vorgekommen ſind. 

Cherſſon. Die Kommune Cherſſons hat ein Ge⸗ 
ſuch um Begründung eines Zollamts in genannter Stadt 
eingereicht. Dieſes Geſuch wird, wie der „Golos“ er⸗ 
fährt, begründet durch den Hinweis, daß nach Bendigung 
der Arbeiten zur Vertiefung des Dujepr den Waſſer⸗ 
fahrzeugen der Zugang zum Cherſſonſchen Hafen ermög⸗ 
licht worden iſt, ſo daß in Zukunft ſowohl Export⸗ als 
Importwaaren dieſe Stadt paſſiren werden. Gleichzeitig 
hat die Stadt ſich bereit erklärt, die Errichtung der er⸗ 
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forderlichen Zollgebäude und Packhäuſer aus eigenen 
Mitteln zu beſtreiten, zunächſt aber die bezüglichen Lo⸗ 
kalitäten miethweiſe zu beſchaffen. Das früher daſelbſt 
vorhandene Zollamt iſt im Jahre 1865 in Folge des 
mit der Verſandung des Dnjepr⸗Ufers ſinkenden Han⸗ 
delsverkehrs aufgehoben worden. Zur Ausbaggerung des 
Stromes wurden 1874 von der Regierung 279,000 R. 
angewieſen. Das Finanzminiſterium hat auf das Ge⸗ 
ſuch der Stadt Cherſſon hin beſchloſſen: ein Zollamt 
erſter Klaſſe in Cherſſon zu begründen. Die Zuſtimmung 
des Reichsraths ſteht noch aus. 

Skierniewiee. Am vergangenen Donnerſtag iſt der 
Güterzug Nr. 101 zwiſchen den Stationen Skierniewice 
und Kowicz entgleiſt. Eine der Lokomotiven fiel über 
den Damm; 8 beladene Waggons find vollſtändig zer: 
trümmert, einige beſchädigt. Die Maſchinenführer ſind 
glücklich davongekommen. Ein Heizer namens Skorupka 
und ein Arbeiter wurden ſchwer verwundet. Die Ent⸗ 
gleiſung iſt dem durch den heftigen Wind auf den Schienen 
angehäuften Sand zuzuſchreiben. 


Ausland. 


Oeſterreich⸗ Ungarn. 

Wie es ſcheint, werden die Bemühungen des deut⸗ 
ſchen Schulvereins in Berlin um die ſprachlichen In⸗ 
tereſſen der Deutſchen in Ungarn nicht ohne Erfolg 
bleiben. Wenigſtens meldet die als Organ der Altſachſen 
geltende „Kronſtädter Zeitung“, daß die ungariſche Re⸗ 
gierung es nicht zum Aeußerſten kommen laſſen wolle, 
daß ſie zu Conceſſionen geneigt ſei und daß das Mittel⸗ 
ſchulgeſetz, welches den Anſtoß zu der in Deutſchland 
regen Agitation bildet, wahrſcheinlich im Plenum des 
Reichstages gar nicht zur Verhandlung gelangen werde. 
Wiewohl im Unterrichts⸗Ausſchuſſe über dieſe Vorlage 
fortdauernde Berathungen ſtattfinden, werde dieſelbe nach 
der Anſicht der Regierungskreiſe in dieſer Seſſion nicht 
auf die Tagesordnung geſtellt werden, und wenn dies in 
der nächſten Seſſion geſchehen ſollte — was übrigens 
von eingeweihten Perſonen bezweifelt wird — ſo werden 
vorher weſentliche Modifikationen vorgenommen werden, 
welche den berechtigten Forderungen der Deutſchen in 
Ungarn Rechnung tragen. 

— In der Wiener „Statiſtiſchen Monatsſchriſt“ 
werden die politiſch hochintereſſanten Ergebniſſe der 
Volkszählung vom 31. Dezember 1880 bezüglich der 
Umgangsſprache der Bevölkerung Cisleithaniens zuſammen⸗ 
geſtellt. Von beſonderem Intereſſe iſt es, daß der Pro⸗ 
zentſatz der Deutſchen zugenommen hat; dabei haben 
aber die Deutſchen in 41 böhmiſchen Bezirken und in 
Prag ſehr bedeutend an Boden verloren; dennoch aber 
haben ſie für ganz Böhmen nur 0, PCt. verloren. 
Sie ſitzen nämlich, wie die „Köln. Itg.“ bemerkt, in 
dichtbevölkerten Induſtrie⸗-Oaſen zuſammen, deren Ein⸗ 
wohnerzahl raſch ſteigt, während die verarmenden czechi⸗ 
ſchen Ackerbauern ſich zwar langſamer vermehren, aber 
doch das Deutſchthum aus ihren Bezirken verdrängen. 
So weichen die deutſchen Sprachgrenzen zurück, obſchon 
die Deutſchen in ihrer Geſammtzahl raſcher zunehmen 
als die meiſten anderen Nationen. Es zeigt ſich in dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung der dem Deutſchthum eigen 


2 
Tre 


„Sie ſcheinen Giorgione zu lieben?“ 

„Lieben iſt nicht ganz das rechte Wort, bewundern 
u. ſ. w. auch nicht“, erwiderte er, ſich wieder von mir 
hinweg zu dem Bilde wendend. „Giorgione packt mich, 
wie eine Gewalt, wie ein Sturm. Ich bin unter dem 
Banne ſeines Genies völlig willenlos. Es iſt ein ganz 
eigenthümliches, nicht auszudrückendes, durchaus ſub⸗ 
jeftives Verhältniß zwiſchen dieſem Meiſter und mir. 
In allen ſolchen Eindrücken und Wirkungen entſcheidet 
eben die „Individualität“, ſchaltete er zur Entſchuldigung 
ein. „Und dann — er iſt gar ſo räthſelhaft! Und alles 
Unverſtändliche zieht mich mächtig an. Sphinxe und 
Labyrinthe ſind meine ſpezielle Paſſion! Sie werden 
lächeln. — Mir geht es mit Giorgione, wie mit Dante. 
Beide Künſtler wirken ſo überwältigend auf mich, weil 
ich ſie niemals begreife. Man muß immer ſuchen und 
findet doch nie. Es kann Einen halb toll machen! Meine 
Bekannten verſpotten mich wegen meiner „Giorgione⸗ 
Leidenſchaft“ und nicht mit Unrecht; aber für einen ra⸗ 
ſend Verliebten giebt es nur ein ſchönes Mädchen auf 
der Welt — eben das ſeine! So ergeht es mir mit 
dieſem myſtiſchen Venetianer. Durch alle Gallerien laufe 
ich ſeinen Bildern nach, in Italien ſcheine ich nur um⸗ 
herzutreiben, um ihn zu entdecken. So bin ich denn 
ganz Giorgionekrank; ja, um die Sache beim rechten 
Namen zu nennen: Giorgionewüthend. Rom werde ich 
bald wieder verlaſſen, aus dem einzigen Grunde, weil 
es hier ſo wenige Giorgione's giebt. Habe ich dieſes 
Bild kopirt, bleibt mir nur noch der köſtliche Kopf im 
Palaſt Doria übrig; ſein Concert in derſelben Gallerie 
iſt eine ſchlechte Kopie.“ 

„Sie haben ſchon viel von ihm copirt?“ 

„Mehr, als mir gut war. Ich bin bei meinen 


eigenen Sachen ganz in ſeine Manier verfallen. Theils 
freut mich das, theils quält es mich, denn ſchließlich iſt 
doch nur das Eigene, das Individuelle werthvoll. Der⸗ 
jenige, der keine Individualität hat, iſt geneigt, ſie für 
ein Linſengericht zu verſchachern — ich thät' es für einen 
Pinſelſtrich von Giorgione.“ 


Ich fand ihn ſehr liebenswürdig, wie er ſo offen 
und freimüthig über ſich ſchwatzte. Es gefiel mir, daß 
man bei ihm gleich ſo ohne Weiteres auf den Menſchen 
ſtieß; jede Seelentoilette war mir abſcheulich! Zugleich 
ward ich eigenthümlich durch die Uebereinſtimmnung un⸗ 
ſerer Empfindung berührt. 

Als er mir ſein Geſicht wieder zuwandte und dabei 
zu mir aufſah, fiel mir der geiſtvolle Ausdruck ſeiner 
Züge auf; nur daß er mir zu unruhig, aufgeregt und 
leidenſchaftlich war. „In dir ſteckt auch der Pole — 
auch Race!“ dachte ich. 

Wir plauderten noch ein Mehreres mit einander. 
In ſeinen Urtheilen war er raſch, ſcharf und tief. Nicht 
blos augenblicklich bis zum Fieber erregt, ſchien er ſeine 
heftigſten Affecte in ſich zu feſſeln und mit unverminderter 
Kraft zu behalten. Er war voll Temperament, wenn 
man will: voll Exaltation. Bei aller inneren Bewegung, 
die äußerlich durch lebhaftes Mienenſpiel zum Ausdruck 
kam, ſchien er ſicher und ſelbſtſtändig. Seine Meinungen 
waren Ueberzeugungen. An gewiſſen Ideen haftete er 
und ſteigerte ſich in ſeinem Glauben an ſie bis zur 
Schwärmerei — bis zum Fanatismus. Es däuchte mir, 
als könne er ſich nicht verbergen, als ſei er leicht zu 
ergründen. Ich ſollte mich täuſchen. 


Den Menſchen hielt ich gleichbedeutend mit dem 
Künſtler. Daß er ungewöhnlich talentvoll war, ſah ich 


vor Augen. Er wußte viel, weit mehr als ich, und 
drückte ſich in ſeiner lebhaften Art vorzüglich aus. Seine 
Begeiſterung war echt, die rechte jugendliche Weißglühhitze. 
Wo ich nur empfand, verſtand er. Ueber Raphael ſagte 
er Vortreffliches, das eben ſo tief gedacht, wie tief ge⸗ 
fühlt war. Im „Incendio“ ſtand für ihn Naphael in 
ſeiner höchſten Kraft; höher habe er nicht gekonnt, ohne 
zu ſtürzen. Für ſeine Unſterblichkeit ſei er rechtzeitig 
geſtorben. Von Michael Angelo ſagte er: „Andere 
Künſtlen werden von den Göttern der Siſtina zer⸗ 
ſchmettert — mir war's, als ſei ich Adam auf dem 
Gipfel des Berges und Gottes Finger rührt mich an — 
und ſiehe — — ich lebte!“ Vom alten Rom ſprach er, 
wie ein Römer aus der Zeit der Republik, er meinte: 
Bei jedem Schritte durch die ewige Stadt lebte ich eine 
ſophokleiſche Tragödie.“ 

Solcher Art lernte ich ihn gleich bei dieſer unſerer 
zweiten Unterredung kennen. Ganz abgeſehen von meiner 
lebhaften Theilnahme, die bereits jetzt ſchon zur Zu⸗ 
neigung geworden, konnte ich mir von einem näheren 
Umgange mit ihm nur Vortheil und Belehrung ver⸗ 
ſprechen. Bei ſtarker Sympathie, die gegenſeitig zu ſein 
ſchien, brauchte gar nicht einmal unſere nahe Nach⸗ 
barſchaft in Betracht zu kommen. Es geſchah denn auch, 
wie auf ſtillſchweigende Verabredung, daß er, als ich 
mich vor Schluß der Gallerie zum Gehen anſchickte, nach 
der Uhr ſah, darauf ſein Bild forttrug, Pinſel und 
Palette reinigte und mit mir zuſammen den Palaſt 
verließ. 


ortſetzung folgt.) 
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thämliche Mangel an ſpröder, rückſichtslos einfeitiger 
Eigenart, welcher angeſichts der deutſchfeindlichen Be⸗ 
ſtrebungen in Oeſterreich ſehr zu beklagen iſt. 


Italien. 

Die kürzlich in Tuneſien vollführte Ermordung 
einiger europäiſcher Händler, worunter auch mehrere 
Italiener, iſt durch den Erlaß einer italieniſchen Note 
an den Bey zu einem Zwiſchenfall ausgewachſen, der, 
wie die „Köln. Ztg.“ hervorhebt, die franzöſiſche Diplo⸗ 
matie in ziemliche Verlegenheit bringt. Nach dem Bar⸗ 
do⸗Vertrage hat der Bey gar nicht mehr das Recht, in 
auswärtigen Dingen mitzureden und Noten zu empfangen, 
ſondern dieſe ſollen, wie den Mächten auch mitgetheilt 
worden iſt, an den franzöſiſchen Miniſterreſidenten ge⸗ 
richtet werden. Da Italien nun dem Bardo⸗Vertrage 
ſeine Anerkennung verweigert, ſo fährt es fort, mit dem 
Bey direkt zu korreſpondiren, und nimmt auch nur von 
ſolchen Antworten Notiz, die ihm vom Bey direkt zu⸗ 
kommen. Da dieſer aber nicht antworten darf, ſo ergiebt 
ſich daraus eine Reihe formaler Verwickelungen, eine 
Konſequenz, welche für die Geſtaltung der italieniſch⸗ 
franzöſiſchen Beziehungen charakteriſtiſch erſcheint. 

Frankreich. 

Herr Vontoux richtete an die Aktionaire, Gläubiger, 
Clienten und Freunde der „Union générale“ ein Schrei⸗ 
ben, worin er die Gründung der Société de la nouvelle 
Union“, anonyme Aktiengeſellſchaft, durch die Admini⸗ 
ſtration und zahlreiche Intereſſenten der „Union générale“ 
anzeigt. Im Aktivum der „Union générale“ ſeien 
Titres und Geſchäfte in verſchiedenen Stadien, deren 
Realiſirung die neue Geſellſchaft übernimmt, was auch 
im Intereſſe der Gläubiger der „Union générale“ ge: 
ſchieht. Zu konſtatiren ſei, daß ſich unter den Aktiven 
der „Union générale“ eine beträchtliche Menge von 
Aktien der Geſellſchaft befinde; gewännen dieſe an Werth, 
ſo würden die alten Aktionaire dadurch einen Vortheil 
erhalten, weil die Statuten der neuen Geſellſchaft ein 
Drittheil des Reingewinnes den alten Aktionairen zuer⸗ 
kennen. Die neue Geſellſchaft werde den Gläubigern der 
„Union generale” eine natürliche Stütze und ein Be 
ſchützer ſein, viele Verlegenheiten erleichtern, die Liqui⸗ 
dation beſchleunigen und verbeſſern, ein Centrum der 
verſchiedenen Geſchäfte der Clienten der „Union générale“ 
bilden, deſſen bisheriger Mangel auf den Cours der ver⸗ 
ſchiedenen Titres einen ungünſtigen Einfluß geübt habe. 
Außer dieſem werden fie noch andere wichtige Geſchäfte 
in die Hand nehmen, welche die „Union générals“ im 
Januar anzuknüpfen im Begriff war. Sie werde für 
dieſe Aufgabe leicht Alliirte finden, denn es handle ſich 
um Unternehmungen, welche die finanziellen und in⸗ 
duſtriellen Kräfte Frankreichs fruchtbar verwerthen helfen 
ſollen. Die neue Geſellſchaft beginne mit einem voll⸗ 
ſtändig ſertigen Programme, welches die Entſchädigung 
der Gläubiger bezweche. Bontoux verſicherte ſchließlich, 
alle ſeine Arbeit, Erfahrung und erworbenen Beziehungen 
für die neue Unternehmung auſwenden zu wollen. Die 
Geſellſchaft (zu 500 Francs liberirte Aktien au porteur) 
wird nächſtens ihre Statuten publieiren. 

— In den Blättern macht man ſich nicht wenig 
über die Deputirten luſtig, die für den Spottpreis von 
120 Franks per Jahr von den Eiſenbahngeſellſchaften 
ſich freie Fahrt auf allen franzöſiſchen Linien gewähren 
ließen, ein Privilegium, das allerdings ziemlich exorbi⸗ 
tant erſcheint. Es fehlt auch nicht an guten und 
ſchlechten Witzen über die bevorſtehende Gehaltserhöhung 
der Landeserhöhung der Landesvertreter (von 9000 bis 
auf 12,000 Franken). Da der Appetit über dem Eſſen 


kommt, ſcheinen die Geſetzgeber auf dieſem Wege ein 


wenig weiter gehen zu wollen. Es iſt in der Kammer 
ein Vorſchlag eingebracht worden, wonach auch die Mit⸗ 
glieder der Generalräthe und der Arrondiſſementsräthe 
ſich in Zukunft einer Gehaltsentſchädigung erfreuen ſollen. 
Da die meiſten Depurirten ſelber einem Generalrath an: 
gehören, ſo werden die böſen Zungen nicht verfehlen, 
dieſem Antrag ein egoiſtiſches Motiv unterzuſchieben. 
Auf alle Fälle ſieht man nicht, was die Deputirten 
antworten könnten, wenn jetzt auch die Generalräthe eine 
Indemnität beanſpruchen. Sie können mit demſſelben 
Rechte ſich auf die demokratiſchen Prinzipien berufen, 
welche wollen, daß Niemand um ſeine Vermögensloſigkeit 
willen von der Theilnahme an der Landesvertretung aus⸗ 
geſchloſſen bleibe. — Eine Senatskommiſſion beſchaͤftigte 
ſich, wie man weiß, mit Vorſchlägen behufs Einſchränkung 
der Duellwuth. Zwei ehrenwerthe Mitglieder dieſer 
Commiſſion ſind nun bei ihren Berathungen ſo hart an⸗ 
einander gekommen, daß die Collegen ihre liebe Noth 
hatten, ein Duell zu verhüten. 


Griechenland. 

In der griechiſchen Kammer hat die Oppoſition 
einen entſcheidenden Sieg über das Miniſterium Komun⸗ 
Duos davongetragen. Ihr Kandidat Valaoritis wurde 
nämlich mit großer Majorität zum Kammerpräſidenten 
gewählt. Die Folge war, daß König Giorgios ſofort 
den Führer der Oppoſition, Herrn Trikupis, zu ſich be⸗ 
ſchied, um ihm die Bildung eines neuen Miniſteriums 
anzutragen. Eine weſentliche Aenderung bringt der 


Cabinetswechſel, wofern er ſtattfindet, nicht mit ſich, denn 
bei dem Kampfe zwiſchen Trikupis und Komunduros hat 
es ſich nicht um tiefgreifende politiſche Meinungsver⸗ 
ade e ſondern um den Beſitz der Macht ge⸗ 
handelt. 


Lotalherichte. 


— Die vorgeſtrige zweite Vorſtellung der deutſchen 
Theatergeſellſchaft im „Paradies“ ging beſſer von 
ſtatten als die erſte. Im Luſtſpiel „der Vetter“ erwies 
ſich beſonders Fräulein Körner als eine talentvolle junge 
Schauspielerin. Herr Frankenberg ſtellte den Vetter 
wohl als etwas zu tölpiſch dar; jo hat ihn Benedix ſich 
nicht gedacht. Der Tonfall der Stimme klang auch zu⸗ 
weilen recht unerquicklich. Sonſt war Herr Frankenberg 
vollkommen am Platze. Sämmtlichen Darſtellern aber, 
mit Ausnahme des Fräulein Körner, hauptſächlich aber 
Herrn Seehofer möchten wir den guten Rath geben, die 
Rollen fleißiger zu memoriren. Für die Zuſchauer iſt 
es mindeſtens ebenſo peinlich als für den Schauſpieler, 
wenn man ſieht, wie Letzterer ſich am liebſten in der 
Nähe des Souffleurkaſtens aufhält und emſig hinhorcht. 
Herr Seehofer ſollte ſich übrigens auch einer ſchöneren 
Haltung befleißigen. Im harmloſen Liederſpiel „Becker's 
Geſchichte“ entfaltete Frl. Wanda ihre ſchönen Stimm⸗ 
mittel, Herr Schneider verdeckte die ſtimmlichen Mängel 
durch ſein gutes Spiel. Heute geht das Original⸗Volks⸗ 
ſtück von CArronge „Haſemann's Töchter“ in Scene, 
welches morgen abermals und zwar im Texel⸗Theater 
zur Aufführung gelangt. Am Dienſtag wird Moſer's 
„Stiftungsfeſt“ gegeben, worauf die Operette „die Inſel 
Tulipatan“ von Offenbach folgt. 


— Frühlingsboten. Der auch unter den der⸗ 
maligen mißlichen Zeitverhältniſſen offizielle Frühlings⸗ 
monat März bedeutet für uns das Wiedererwachen der 
Natur und da die Sonne im Zeichen des Widders ſteht, 
ſo fangen nicht nur die Bäume, ſondern auch die ſo 
gelehrigen Menſchen an „auszuſchlagen“ und unter dieſen 
iſt ganz beſonders ein Herr, welcher geſtern ſeiner 
Frühlingslaune in der Petrikauerſtraße freien Lauf ließ, 
indem er einen unangenehmen Wahrſager die Lehre des 
Fauſtrechtes mit praktiſchen Experimenten vordemonſtrirte, 
um den Nachweis zu liefern, daß er wirklich Jus ſtudirt 
hat. Leider ſcheint in unſerer Stadt die Ohrfeigenkultur 
immer mehr und mehr überhand zu nehmen und man 
benutzt zur Anpflanzung die zufällig vorhandenen Spazier⸗ 
ſtöcke. Auf der Straße, im Gaſthauſe — überall macht 
ſich die überſchäumende Frühlingsluſt bemerkbar, denn 
„wo die Begriffe fehlen, da ſtellt ſich zur rechten Zeit 
die Hand ein“ und die Stadt widerhallt vom Schalle 
der fröhlichen Maulſchellen, daß es eine rechte Freude iſt. 
Andere Zeiten, andere Sitten! Ein ſonſt nicht vor⸗ 
handenes Zeichen des Frühlings iſt der Jammer der 
Gaſtwirthe über Verminderung des Vierkonſums! Ins 
wiefern die ſchlechte Qualität der Getränke oft daran 
Schuld trägt, läßt ſich leider nicht feſiſtellen, aber daß 
es der Trunkſucht zuzuſchreiben iſt, wenn unſere Finanzen 
nicht am beſten ſtehen, iſt leider allzu wahr. Fromme 
Gemüther würden daraus gewiß den Schluß ziehen, daß 
unſere Bevölkerung nicht der ſtrengen Diät huldigt, um 
ein gottgefälliges Daſein zu führen. In dieſem Falle 
macht man noch aus der Noth eine Tugend, denn es 
ſieht allenthalben ſo traurig aus, daß ein Glas echten 
Bieres bald zu jenen Luxusgegenſtänden zählen wird, die 
man ſich auf Ratenzahlungen anſchafft. Auch der Wein⸗ 
konſum ſpielt nach den verbürgten Mittheilungen eines 
Stammgaſtes eine jo traurige Figur, da unſere Wirthe 
nicht wie Jeſus auf der Hochzeit zu Kanga das Waſſer 
in Wein verwandeln, ſondern eine gegentheilige Behand⸗ 
lung des Getränkes vornehmen, jo daß ſich König David 
mit ſeinem „der Wein erfreut des Menſchen Herz“ heut⸗ 
zutage nur umſonſt blamiren würde, wenn er unſere 
Reſtaurants als böhmiſcher Harfenſpieler frequentiren 
möchte. Unſere Stadt könnte Männer vom Schlage des 
Torquatus brauchen, welcher 15 Flaſchen hinter einander 
leerte. 

Zum Glück ſehlt es bei uns nicht an anderen 
geiftigen Genüſſen, doch zahlen dieſelben keine Verzehrungs⸗ 
ſteuer, wahrſcheinlich weil ſie unverdaulich ſind, denn im 
„Paradieſe“ können ſich wahre Kunſtfreunde an dem echt 
klaſſiſchen „Weiter geht's nimmer mehr“ laben. Dieſe 
Kunſtſtätte im Vereine mit den Tingeltangels repräſentirt 
angenblicklich den tieſſten Höhepunkt unſeres geiſtigen 
Lebens. 

Vor mir liegt die Abſchrift des Schildes eines 
Lodzer Schneidermeiſters, welche beſagt: „Zämdliche 
Schneider zu daten!“ Ich kann nicht umhin den ortho⸗ 
graphiſchen Schneidermeiſter, welcher die Worte: Sämmt⸗ 
liche Schneiderzuthaten! ſo verſtümmelte, um ſeine dicke 
Hautbeneiden, ſo daß er trotz der Ermahnungen der Be⸗ 
kannten das Schild in ſeiner früheren orthographiſchen 
Schönheit ſtehen läßt. Hoffentlich wird das erwähnte 
literariſche Erzeugniß nicht auf der Moskauer Ausſtellung 
figurisen. 


Verſchiedenes, 


— Strafe im Jenſeits. Im Hannoverſchen hatte 
ſich ein Bauer einen Hund angeſchafft, der ziemlich bös⸗ 
artigen Gemüthes war und eines Tages ein Schaf er⸗ 
würgte. Voller Wuth und Aerger läuft das Bäuerlein 
ſofort nach Hauſe, holt die Flinte und erſchießt den 
Hund. Dann, nachdem er ihn erſchoſſen, ergreift er 
ſeinen Knotenſtock und prügelt voll Ingrimm auf den 
todten Hund los. Des Wegs kommt ein Nachbar und 
ſagt erſtaunt: „Aber Schwarz, das Thier iſt ja längſt 
todt, was ſchlägſt du es noch?“ — „Ja“, erwidert der 
Mann und hält erſchöpft inne, „ich will ihm beweiſen, 
daß es auch nach dem Tode im Jenſeits noch eine 
Strafe giebt!“ 

— Ein ſonderbarer Abgeordneter. Ein Bäuer⸗ 
lein in der Gegend von Namslau wollte am Tage der 
letzten Reichstagswahl nach Breslau fahren, aber vor 
der Abfahrt gleich ſeinen Wahlzettel in die Urne geben. 
Natürlich zur Unterſtützung des konſervativen Kandidaten. 
„Bring mir ein Pfund Schmierſeife mit“, trug ihm 
ſeine Hälfte auf. „Schreib's auf!“ gebot er. Sie that 
es und das Bäuerlein ſteckte den Zettel zum andern. 
Am Wahllokale zog er einen davon hervor und gab ihn 
den Deputirten. Flugs rerſchlang ihn die Urne. Bei 
der Auszählung ergab ſich, daß einer ſeine Stimme dem 
Kanditaten „Schmierſeife gegeben hatte. Wer aber der 
Wer aber der Wähler geweſen iſt, das getraut er ſich 
heute noch nicht auszuplaudern. 


Telegraume. 


St. Petersburg, 18. März. Der in Riga jetzt 
weilende Gehilfe des Miniſters der Volksaufklärung, 
Herr Markoff, ſoll auch Warſchau beſuchen. 

Bukareſt, 18. März. Verſchiedene in den letzten 
Tagen bemerkbar gewordene Anzeichen laſſen auf eine 
Annnäherung an Oeſterreich ſchließen. 

Panama, 15. März. Wie das Journal „Star 
and Herald“ meldet, hat in Coſta⸗Nica ein Erdbeben 
ſtattgefunden, durch welches die Städ te Alajuela, Sanra⸗ 
mon, Grecia und Heredia zerſtört wurden. In Alajuela 
ſind mehrere Tauſend Perſonen umgekommen; die Ueber⸗ 
lebenden ſind obdachlos. Nähere Nachrichten ſind bis 
zur Stunde nicht eingegangen. 
Lr y nr U aller ir 

Coursbericht. 
Berlin, den 18. März 1882. 
100 Rubel — 204 M. 20 
Ultimo 204 M. — 
Warſchau, den 18. März 1882. 
a aaa) Dovaenı „ 49 872 
Londonn n ee ah Fe 2 EEE 
Paris ee ae 10 
Wien 8 


Briefkaſten der Redaktion. 

Herrn T. F. hier: Sie und mit Ihnen viele 
Andere ſcheinen ſich über den Begriff des Wortes „Pro⸗ 
gramm“ noch nicht klar geworden zu ſein. Unter einer 
Erweiterung des Programms ſtellt ſich doch jeder Ver⸗ 
nünftige nicht die Vergrößerung des „Formates“ vor. 

Mehrere Einſender hier: Anonyme 
Zuſchriften werden nur veröffentlicht, wenn ſie das all⸗ 
gemeine Wohl betreffen. Wenn Sie aber darauf aus⸗ 
gehen, die betreffende Perſon anonym zu verdächtigen, ſo 
ſind Sie ſehr zu bedauern. Haben Sie den Muth Ihre 
Ueberzeugung mit dem vollen Namen zu vertreten und 
es wird Ihnen das Licht aufgeſteckt werden, welches 
Ihnen noth thut. 

Orpheus hier: O wie Recht haben Sie ge⸗ 
than, Ihre Anonymität durch einen ſolchen Namen zu 
decken. Ihre Drohungen klingen uns daher wie die 
ſchönſten Geſänge des Orpheus in die Ohren und dabei 
ſind wir ſeelenvergnügt. Erinnern Sie ſich der Worte 
Bismarcks in ſeiner berühmten Rede vom 24. Januar 
d. J. „Nur immer 'raus.“ 

N. Z. hier: Es iſt ſehr leicht den Splitter im 
fremden Auge zu ſehen, ohne den Balken im eigenen zu 
fühlen. Lernen Sie erſt orthographiſch und grammatiſch 
richtig ſchreiben und wenn Sie dies können, dann — ſind 
Sie noch lange nicht berufen, die, wie in jedem Journale 
ſo auch bei uns vorkommenden Druckfehler in ſolcher 
Weiſe zu tadeln. 

Abonnent, hier: Herzlichen Dank. Bitten um 
baldigen Beſuch. 

Herrn A. in Zgierz: Sie fühlen ſich aljo 
getroffen. Ja, wenn doch Nopper und Fopper nicht 
wären — —! 

M. S. in Berlin: Danken freundlichſt für die 
gefällige Zuſendung des Manuſkriptes und werden nicht 
ermangeln es einzuſchalten. 


— Der neuen Ziehungsliſte entnehmen wir, daß 
vom Jahre 1866 bis 1882 die beträchtliche Menge 
von 423 Billetten II. Prämien⸗Anleihe, — auf welche 
verſchiedene Gewinne gefallen, — der Reichsbank noch 
nicht präſentirt worden ſind, und zwar: 1 Gewinn zu 
40,000 Rbl., 2 zu 10,000 Rbl., 6 zu 8000 Rbl., 
8 zu 5000 Rbl. 20 zu 1000 Rbl. und 386 zu 
500 Rbl. 

Demnächſt beträgt die Geſammtſumme, die in der 
Reichsbank für nicht ausgezahlte Gewinne disponibei iſt 
— 361,000 Rubel. 

— Der zur Reviſion des Liv- und Kurländiſchen 
Gouvernements ernannte Senator Manaſſein wird erſt 
Ende April, wie die „Nowaja Wr.“ meldet, die Reiſe 
in die genannten Gouvernements antreten. 

— Am 17. d. M. Vormittags fand die feierliche Ueber⸗ 
führungder Leiche des verſtorbenen Generallieutenants des 
Ingenieur⸗Corps Eugen Andrejewitſch Jegorow von der 
Wohnung des Verſtorbenen in der Mochowaja nach dem 
Alexander⸗Newskij⸗Kloſter behufs demnächſtiger Beiſetzung 
daſelbſt ftatt. Der heimgegangene Kommandant der 
Fellung Bobruisk war einer unſerer älteſten Generale. 
Im Jahre 1824 zum Offizier befördert, erreichte er den 
Rang des Generals 1862 und 1870 den eines General⸗ 
Lieutenants. 1874 feierte er ſein fünfzigjähriges Dienſt⸗ 
jubiläum und erhielt bei dieſer Gelegenheit den weißen 
Adlerorden. Es war ihm nicht vergönnt geweſen, i 
einem der Feldzüge, welche unſere Armee ſchlug, thätig 
zu ſein; umſomehr leiſtete er jedoch auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet, insbeſondere in ſeinem ſpeziellen Fach, dem Ge⸗ 
nieweſen. 

— Die bisher beobachtete Ordnung der Beſchei⸗ 
nigung von Akten und Dokumenten, welche im Auslande 
abgeſchloſſen worden und ruſſiſchen Behörden vorgewieſen 
werden müſſen, ſoll, wie der „Golos“ mittheilt, auf 
Initiative des Miniſteriums des Auswärtigen abgeändert 
werden. Bisher mußten alle von unſeren Botſchaften, 
Millionen und Conſulaten in Amerika und Europa be⸗ 
ſcheinigten Akten und Dokumente dem Departement der 
inneren Angelegenheiten des Miniſteriums des Auswär⸗ 
tigen, ſowie alle Beſcheinigungen unſerer Miſſionen und 
Conſulate in Aſien dem aſiatiſchen Departement deſſelben 
Miniſteriums zur Beglaubigung vorgeſtellt werden. Dieſe 
zweite Beſcheinigung der Dokumente nnd Akten, welche 
mit großem Zeitverluſt verknüpft in, ſoll eben nach dem 
Vorſchlage des Miniſteriums des Innern abgeſchafft 
werden. 

— Was die für die Studenten und freien Zuhörer 
der Charkower Univerſität unlängſt veröffentlichten Regeln 
anlangt, ſo unterſcheiden ſie ſich, wie die „Now. Wr.“ 
berichtet, von den früheren nur dadurch, daß ein paar 
neue Paragraphe hinzugekommen ſind. So erhalten 
alle Studenten Eintrittskarten, welche ſie beſtändig bei 
ſich zu tragen und auf Verlangen dem Prorektor oder 
deſſen Gehilfen vorzuweiſen haben. Falls Jemand ſeine 
Karte verloren hat, ſo kann er eine neue erhalten, muß 
aber in dieſem Falle eine Strafe von einem Rubel zum 
Beſten der Bibliothek der Studenten entrichten. Als freie 
Zuhörer werden nur ſolche Perſonen zugelaſſen, welche 
im Staatsdienſte ſtehen und von ihren unmittelbaren 
Vorgeſetzten ein Zeugniß über ihre Zuverläſſigkeit vor⸗ 
weiſen können. Nicht im Staatsdienſte angeſtellte Per⸗ 
ſonen müſſen Zeugniſſe über die vollſtändige Abſolvirung 
des Curſus einer mittleren Lehranſtalt und außerdem 


Lucia höchſt unfreiwillig „loves labour lost“ aufführen. 
Mir erſchien es als ein Poſſenſpiel — nun, die Poſſe 
ſollte zum blutigen Drama werden. 

Als ich mit dem Freunde in deſſen Zimmer trat, 
war ich ſicher, daß Lucia uns gefolgt ſei und jetzt 
lauſchend draußen vor der Thür ſtand. Die Wohnung 
meines Nachbars hatte außer der allerdings überwäl⸗ 
tigenden Ausſicht von dem Fenſter, das die rothen Nelken 
umrankten, bei Weitem nicht den Reiz der meinen. So 
gut es eben gegangen, war der größere Raum gen Norden 
zu einem Atelier umgewandelt worden. Höchſt einfach, 
wie die ganze Einrichtung war, erhielt ſie doch durch 
jene bewußte, e „maleriſche“ Unordnung ihren 
zigenthümlichen Reiz. Demetrius hatte einige Abgüſſe 
aufgeſtellt: Eine Maske des albaniſchen Aeſop's, der 
Kopf des borgheſiſchen „Anakreon“, das wunderbare 
myſtiſche Haupt des Traumgottes aus der kapitoliniſchen 
Sammlung, die ludoviſiſche Meduſa — meine Meduſa! 
Auch einige, wahrſcheinlich vom Antiquar erworbene, 
alte Gemälde der venetianifchen Schule erkannte ich auf 
den erſten flüchtigen Ueberblick — Demetrius umgab ſich 
mit Gegenſtänden, die ſeine Empfindung und Stimmung 
bezeichneten. 

Gewiſſe Lieblingsſtücke kränzte Rankenwerk, doch 
hingen die meiſten Gewinde verwelkt. Nur um das 
Gemälde, das auf einer Staffelei näher am Fenſter ſtand, 
ſchlang ſich ein friſcher Zweig rother Roſen. Ich ver⸗ 
muthete Lucien's Hand, die, da es ihr mit dem Kränze⸗ 
winden nicht glücken wollte, das Gemälde geſchmückt. Ich 
war gerührt. 

Demetrius ſcheute ſich wohl, das Bild vor mir zu 
verbergen; jo ſah ich es denn . . . Ich erkannte es jo: 
fort: das Judenmädchen aus dem Ghetto. Faſt erſchrocken 
aber trat ich zurück, als ich die Liebliche ſah, wie ich ſie 


ein von der Polizei über ihre Zuverläſſigkeit ausgeſtelltes 
Papier beſitzen. Außerhalb des Univerſitätsgebäudes un⸗ 
terliegen die Studenten den Polizeibeſtimmungen auf der 
allgemeinen Grundlage. Hat ſich ein Student außerhalb 
der Univerſität eines Vergehens oder Verbrechens ſchuldig 
gemacht, für das er von einem Gerichte beſtraft worden, 
ſo iſt es die Pflicht des Rektors, dem Konſeil die Frage 
vorzulegen, ob der Schuldige noch als Student ver⸗ 
bleiben könne oder aus der Zahl derſelben auszuſchließen ſei. 

— Der von den Juden in der Stadt Akkerman 
betriebene Handel mit Heiligenbildern hätte unlängſt, 
wie der „Golo“ berichtet, den Erzbiſchof von Kiſchinew 
veranlaßt die Frage anzuregen, ob ein ſolcher Handel 
den Juden überhaupt geſtattet ſei. Mit derſelben Frage 
hatte ſich auch der Metropolit von Kijew an den heiligen 
Synod gewendet. Dieſe Frage iſt jetzt von dem Mi⸗ 
niſter des Innern in Uebereinſtimmung mit dem Fi⸗ 
nanzminiſter dahin entſchieden worden, daß den Juden 
der Handel mit Heiligenbildern und Sachen, welche für 
die Chriſten Gegenſtände der Verehrung darſtellen, durchaus 
zu verbieten ſei. 

— An der Großen Newa im Roſhdeſtwenski⸗ 
Stadttheil wurde nach der „D. P. 3.“ dieſer Tage 
beim Auseinandernehmen der Bretterſtapel ein Luchs 
entdeckt; man machte Jagd auf ihn und fing ihn glück⸗ 
lich ein. Der Beſitzer des Holzhofes beabſichtigt den 
Luchs dem Zoologiſchen Garten zu ſchenken. 

Taganrog. Auf dem Aſowſchen Meere bildet das 
Eis kein Hinderniß mehr für die Schiffahrt, welche nach 
der ruf). „M. Z.“ mit dem 1. d. M. eröffnet worden 
iſt. Die Bauern beginnen mit Beſtellung der Sommerſaat. 

In den Straßen Taganrogs verſinkt man im 
Schmutz; dieſer Tage liefen ein Mädchen und eine Frau 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes Gefahr darin zu 
ertrinken und konnten nur mit Mühe gerettet werden. 
Nur den Dieben und Räubern ſcheint der Zuſtand der 
Straßen nach dem Sinne zu ſein; ſelbſt am hellen Tage 
werden die Leute angefallen. 


Ans land. 


Deutſchland. 


Bei dem Garde⸗Korps werden im April d. J. wie 
in früheren Jahren die Reſerven zu einer 20tägigen 
Uebung einbeordert, während im Juli eine Einziehung 
der Landwehrmannſchaften der jüngiten Jahrgänge zu 
einer 12tägigen Uebung erfolgt. Während dieſer Zeit 
rücken die Mannſchaften der d der Garniſonen 
in Stärke eines Bataillons zu Gefechtsübungen in die 
Umgegend aus. Die Herbſtmanöver, über welche die 
Dispoſitionen bereits getroffen ſind, bezw. noch den 
Gegenſtand der Verhandlungen mit den Provinzial-Be⸗ 
hörden bilden, ſollen in den erſten Tagen des September 
ihren Anfang nehmen; es ſchließen ſich daran die Ent⸗ 
laſſungen der Reſerven. 


Frankreich. 


Der am 11. d. M. erwählte Kammerausſchuß für 
das Eiſenbahnweſen beſteh: in ſeiner großen Mehrheit 
aus Mitgliedern, welche für den Rückkauf der Eiſenbahnen 
durch den Staat ſind; nicht für den ſofortigen Rückkauf, 


mir vor Kurzem vorgefabelt. Mit gelöſten, ſchwarz⸗ 
blauen Flechten, die über ein reichgeſticktes Hemd fielen, 
ſchaute fie weit vorgeneigt, und übergebeugt zu einem 
alterthümlichen Fenſter hinaus, daran ich ſofort die 
maſſige Travertin⸗Architektur des Cencipalaſtes erkannte. 
Wie in Haſt umgeworfen, hatte ſie eine purpurfarbene 
Sammetdecke um die Schultern. Mit einem ſchmerrlich⸗ 
glücklichen, unbeſchreiblich holdſeligen Ausdruck ſpähte ſie 
nieder, als erwarte ſie ſehnſuchtsvoll, bangend und hoffend 
zugleich das Erſcheinen einer geliebten Geſtalt drunter 
auf der Straße. Um den kleinen roſigen Mund ſchien 
es zu zucken, als könne er gar nicht erwarten, ſich zu 
öffnen, ein zärtliches Wart hinunter zu flüſtern. Ros⸗ 
marin und Roſen umblühten die reizende. In einer 
ſelſſamen, phantaſtiſchen Laune hatte der Künſtler jene 
entſetzliche Meduſenmasl, die oberhalb des Portals des 
Cencipalaſtes ihr ſteinernes Antlitz erhob, über das 
Fenſter in das graue Geſtein eingefügt. Aus den No- 
ſentöpfen klätterte eine volle Blüthenranke empor und 
wand ſich um das furchtbare Haupt. Der Ausdruck 
der grauſigſchönen Züge glich dem der ludoviſiſchen 
ſterbenden Frau. 

Demetrius war von mir hinweg an das Fenſter 
getreten und blickte ſchweigend hinaus. Ich ſtand wie 
gebannt vor dem Bilde. 


„Das iſt Stimmung!“ ſagte ich, mich gewaltſam 
von dem Anblick losreißend. „Da haben Sie gemalt, 
wie — wie es Giorgione kaum beſſer vermocht hätte. 
Glück auf, lieber Freund! Sie ſind ein großes Talent.“ 


Ich reichte ihm die Hand, die ſtark gedrückt wurde. 


„Ich hatte Sie vorbereitet,“ meinte er dann mit 
ſeinem ihm eigenen, liebenswürdigen Lächeln, „Sie finden 
bei mir nichts als Giorgione⸗Manier.“ 


— — — = 
= — — 


aber gegen die von Leon Say mit den fünf großen 
Eiſenbahngeſellſchaften abgeſchloſſenen Verträge, in welchen 
ſich letztere verpflichten, dem Staat 1883 ungefähr 205 
Millionen zurückzuzahlen, wogegen dieſer ihnen den un⸗ 
geſtörten Beſitz ihrer reſpektiven Bahnen für 15 Jahre 
ſichert. Eine endgiltige Verwerfung dieſer Verträge 
würde den Finanzminiſter Leon Say jedenfalls in die 
größte Verlegenheit ſetzen, da in ſeinem Budget von 
1883 obige 205 Millionen in der Einnahme figuriren. 
— Das Zuchtpolizeigericht von Alais verurtheilte die 
Arbeiter, welche bei dem Strike der Bergleute im Gard⸗ 
Departement gegen das Geſetz verſtoßen hatten. Der 
bekannte Fourniére, der ſich zum Leiter der Bewegung 
von Beſſeges aufgeworfen, erhielt vier Monate Ge⸗ 
fängniß. Drei wurden zu zwei, drei zu einem Monat 
und drei zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt. — Das 
Pariſer Zuchtpolizeigericht ſprach ſein Urtheil über die 
Eiſenbahnbeamten der Paris⸗ Lyon⸗Marſeiller Eiſenbahn, 
welche das gräßliche Unglück in Charenton, wo ungefähr 
20 Perſonen den Tod fanden, verſchuldet haben. Der 
Bahninſpektor von Maiſon Alfort wurde zu acht, ein 
anderer Angeſtellter dieſes Bahnhofes zu ſechs Monaten 
und ein Beamter des Bahnhofes zu Charenton zu einem 
Jahre Gefängniß verurtheilt; außerdem erhielt jeder 300 
Franks Geldſtrafe. Die Direktoren der Geſellſchaft ſelbſt 
wurden nicht beläſtigt. Sie ließen vor dem Gericht 
geltend machen, daß ſie an die Verunglückten oder für 
die Hinterlaſſenen 1½ Millionen bezahlt haben. 


— Die geringe Bevölkerungszunahme Frankreichs 
von rund 400,000 innerhalb der letzten Zählungsperiode 
wird in den Frangöfifchen Blattern wieder viel Klagen 
hervorrufen. 
völkerung langſamer als in allen anderen Kulturſtaaten, 
was beſonders an der geringen Anzahl von Geburten 
lie gt. Der Ueberſchuß der Geborenen über die Ge— 
ſtorbenen betrug beiſpielsweiſe 1879 in Frankreich bei 
einer Bevölkerung von rund 37 Millionen nur 36,647, 
während er in Deutſchland bei einer Bevölkerung von 
rund 44 Millionen 592,098 betrug, alſo im Verhältniß 
mehr als ömal jo groß war. So iſt es auch möglich 
geweſen, daß Deutſchland in dem Luſtrum von 1875 
bis 1880 um ſaſt 2%½ Millionen Einwohner gewachſen 
iſt, Frankreich dagegen in dem gleich langen Zeitraum 
von 1876-1881 nur um rund 400,000. Hierbei iſt 
noch zu berückſichtigen, daß die Auswanderung in Frank⸗ 
reich ganz gering iſt, wogegen die Einwanderung be⸗ 
trächtlich und in ſtetem Steigen begriffen iſt. Frankreich 
hatte 1820 30,600,000 Einwohner, heute beſitzt es 
37,300,000, was, wenn man das inzwiſchen ab getrennte 
Elſaß⸗Lothringen mit 1,570,000 Einwohner berüdjichtigt, 
eine Zunahme von nur 27 pCt. ergiebt, während Deutſch⸗ 
land innerhalb eines gleichen 60 jährigen Zeitraums von 
1820-1880 ji) von 26,291,000 Einwohnern auf 
45,194,000, alſo um 69 pCt. vermehrt hat. Dabei 
iſt die ſtarke deutſche Auswanderung gar nicht in Rech⸗ 
nung gebracht. 


Großbritannien. 


Der „Mancheſter Guardian“ beſtätigt in einem 
etwas ſpitz gehaltenen Artikei, daß ſein Korreſpondent in 
Dalmatien, Mr. Evans, zuerſt von den Militärbehörden 
den Befehl erhalten habe, das öſterreichiſche Gebiet zu 
verlaſſen und dann ... v. j .. . Rn worden ſei. Die offiziöſen 


Er trat zu dem Gemälde, nahm es von Er naar a are Fun nen? era de SER RR TEEN PIE En Staf⸗ 
felei herunter, wobei er Lueia's Roſenzweig mit Abſicht 
harabfallen ließ (die lebenden Blumen hatten ſich gar 
eigenthümlich mit den gemalten über dem Meduſenhaupte 
vereinigt!) und lehnte es gegen die Wand. Darauf 
zeigte er mir einige ſeiner Studien, worunter mir be⸗ 
ſonders Pordenone's San Sebaſtian aus der Galerie 
Colonna auffiel. 

„Ich habe,“ plauderte Demetrius, „für die San 
Sebaſtian⸗Darſtellungen der chriſtlichen Kunſt eine un⸗ 
gemeine Vorliebe. Mit der nackten, jugendlichen Geſtalt 
dieſes kriegeriſchen Helden ⸗Märtyrers lebte die längſt 
verlorene, längſt verbannte, von der Kirche auf ihre 
Scheiterhaufen geſchleppte, an ihre Kreuze geſchlagene, 
in ihren Kerkern und Grüften verſchmachtende menſchliche 
Schönheit wieder in der Kunſt auf! Die Schönheit über⸗ 
haupt entſtieg mit dem ſterbend zu rückſinkenden Leibe 
San Sebaſtians ihrem chriſtlichen Grab. In ihm lebte 
ein Stück Antike wieder auf. — San Sebaſtian war 
Apoll! Während des Barbarenthums der byzantiniſchen 
Zeit hatte ja nur die Seele des Menſchen irgend welche 
Geltung und Daſeinsberechtigung. 

„Von dem Körper hingegen, von dem göttlichen 
Leibe, wandte man ſich mit aſcetiſchem Abſcheu hinweg. 
Auf dieſen ſchleuderte die Kirche ihr Anathema, dieſen 
verdammte ſie, dieſer war nur da, um auf Erden ge⸗ 
geißelt und gemartert zu werden, dann zu ſterben, zu 
verweſen, aufzuſtehen, um entweder als verklärter Leib 
in den Himmel zu fahren oder in der Hölle zu brennen!. 


W folgt.) 


Bekanntlich wächſt in Frankreich die Be⸗ 


„Daily News“ wollen wiſſen, daß die engliſche Ne 
gierung ſich bemühe, ſeine Freilaſſung zu erlangen. 
„Dieſe letztere Nachricht wird man geneigt ſein zu be⸗ 
zweifeln“, ſagt die „Nordd. Allg. Ztg.“, „wenn man 
ſich der Verordnung erinnert, die während des Krieges 
in Afghaniſtan für die Korreſpondenten auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze erlaſſen wurde. Es iſt darin unter Anderem 
zu leſen, daß jeder Korreſpondent eine ſchriftliche Licenz 
nachſuchen muß, in welcher die Zeitungen genannt ſind, 
für die er ſchreibt, daß ſie Alle ein äußeres Kennzeichen 
(distinctive badge) tragen und ſtets die Licenz bei ſich 
führen müſſen, daß ſie nicht in fremden Sprachen kor⸗ 
reſpondiren dürfen, daß ein Offizier des Generalſtabes 
die Cenſur ihrer Berichte und Telegramme üben, Alles, 
was er für ungeeignet hält, ſtreichen oder zurückhalten, 
auch verlangen kann, daß die Briefe und Telegramme 
ausſchließlich durch ihn an die betreffende Zeitung be⸗ 
fördert werden, daß der Korreſpondent ein vollſtändiges 
Exemplar der Zeitung, für die er ſchreibt, dem Ober⸗ 
befehlshaber vorzulegen hat, endlich, daß alle Berichter⸗ 
ſtatter unter dem militäriſchen Strafcodex (Mudiny 
Act) ſtehen und demgemäß wegen jedes Zuwiderhandelns 
gegen dieſe Verndnung beſtraft werdeu.“ Mr. Evans 
hat im öſterreichiſchen Lager, wie ſeine Berichte beweiſen, 
eine weit größere Freiheit genoſſen. 


eh end ———— ad genen © | 
Eingeſandt. 


Das Tagesgeſpräch in allen Schichten unſerer Stadt: 
bevölkerung bildet ſowohl der in Nr. 59 Ihres werthen 
Blattes gebrachte mit Multi unterzeichnete Artikel als 
auch die als Berichtigung dienen ſollende Erklärung 
einiger Mitglieder des Synagogen-⸗Vorſtandes (Dozor 
bözniey). Der Urſprung dieſer ganzen Angelegenheit, 
der allen mehr weniger in die geſellſchaſtlichen Verhält⸗ 
niſſe eingereihten Perſonen bekannt iſt, iſt rein privater 
perſönlicher Natur und wird von bekannter Seite mit 
einem Male zu einer ſo hochwichtigen Frage aufgebauſcht, 
als wenn ſie keineswegs auf legalem, würdigem Wege 
gelöſt werden könnte. 

Nachdem nun dieſe jedenfalls ſehr delikate Angelegen⸗ 
heit der Oeffentlichkeit übergeben wurde, glauben wir 
als unpartheiiſche, ſtille, jedoch wohlmeinende Beobachter 
nicht im Unrechte zu ſein, wenn wir behaupten, es wäre 
klüger dieſe Affaire mit Ruhe zu beſprechen, als durch 
Schürungen, demonſtrative Kundgebungen die ſo ge⸗ 
ſpannten, geſellſchaftlichen Beziehungen noch mehr aufzu⸗ 
reizen. Auf dieſem Wege werden Fortſchritte nicht er⸗ 
zielt, im Gegentheil der Indifferentismus noch mehr her⸗ 
vorgerufen, eine Betheiligung an gemeinnützigen Zwecken 
ganz unmöglich gemacht und nur Dinge entpuppt die 
beiderſeitig nicht zur Ehre gereichen. Klug reden iſt 
leichter als klug handeln, nur beides vereint kann be⸗ 
friedigende Reſultate geben, und nur mit vereinten Kräften 
laſſen ſich größere Werke ſchaffen. Wie es nun fein mag, 
wir brauchen keine Klugredner, wir bedürfen Männer der 
That, Männer, die das Gemeinnützige von dem Perſön⸗ 
lichen zu unterſcheiden wiſſen und wirklich nützlich zu ſein 
verſtehen. 

Lodz, den 19. März 1882. 

Einige Wohlmeinende. 


Geſtatten Sie mir, geehrter Herr Redakteur, zu der 
in Nr. 59, und 61 Ihres geſchätzten Blattes geführten 
zolemik, betreffs Enthebung oder Nichtenthebung des 
Herrn Konſtadt von ſeinem Schulauſſeherpoſten in der 
hieſigen iſraelitiſchen Elementarſchule, Folgendes zu be⸗ 
merken: 

Bereits im Auguſt 1880 ſchrieb ich einen längeren 
Artikel für ein hebräiſches Zeitungsblatt über die geiſtige 
Lage meiner hieſigen Glaubensgenoſſen den ich jedoch 
aus beſonderen Gründen, feiner Zeit nicht zur Mer: 
öffentlichung brachte. Unter Anderem heißt es darin in 
wortgetreuer Ueberſetzung: 

„Richten wir allererſt unſer Augenmerk auf die 
iſraelitiſche Elementarſchule, welche, Dank den Bemühungen 
des Herrn Iſidor Kempinski, die wohllöbl. Ne 
gierung vor mehr als 20 Jahren hier errichtete. Be⸗ 
reits ſeit einer Reihe von Jahren zog ſich Herr Kemp. 
von den Gemeindeangelegenheiten zurück und 15 Jahre 
bereits harrt Herr Konſtadt auf dem Aufſeherpoſten dieſer 
Schule aus. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen, inwieweit die 
Fahigkeiten des Herrn K. für dieſe Stellung ausreichen, 
es liegt uns fern abzuurtheilen, ob es nur ſein Ver⸗ 
ſchulden iſt, wenn eine chaotiſche Unordnung in dieſem 
Hauſe herrſcht, dieſes überlaſſen wir gerne der kom⸗ 
petenten Behörde; allein, während des Zeitraumes un⸗ 
ſeres hieſigen Aufenthaltes gewannen wir die Ueber⸗ 
zeugung, daß der individuelle Neid der hieſigen jüdiſchen 
Gemeindemitglieder viel zur prekären Lage dieſes Hauſes 
beigetragen hat. 

Die ſogenannten „Chaſſidim“ proteſtiren hier, wie 
allerwärts gegen Alles, was den Namen Schule trägt, 
wie ſie überhaupt die Gegner der Bildung im All⸗ 
gemeinen ſind; den Umſtänden wiſſen wir es zu Dank, 
daß ſie derſelben jetzt nicht mehr, wie in alter guter 
Zeit, aktiv entgegentreten können, allein ihren Indifferen⸗ 


alljährlich einmal. 


tismus für Alles, was in einem derartigen Inſtitute 
vorgeht, müſſen wir ihnen doch verzeihen. Deprimirend 
wirkt es hingegen, wenn eine große Mehrheit der „euro⸗ 
päiſch Gekleideten“ unſerer jüdiſchen Gemeinde, die ſich 
deshalb als Geſchworene der Fortſchrittsfahne wähnen, 
weder der Schule noch den Schülern ihre Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken; warum? Weil, um mit dem Talmund zu 
ſagen, „der Neid das gerade verkrummt.“ Der Eine 
denkt neidiſch vom Zweiten: „warum ſoll er und nicht 
ich an der Spitze ſtehen?“ Auch ſie verhalten ſich des⸗ 
halb allzu paſſiv zu Allem, was die Schule betrifft, ohne 
ſich ſelbſt vorſtellig zu ſein, daß ſie dadurch einen, wenn 
gut gepflogen, für die Jugend fruchtbaren Acker ver⸗ 
nachläſſigen und daß ſie einen nicht unbedeutenden 
Schaden für die geiſtige Entwicklung ihrer Söhnchen ver⸗ 
urſachen. — 

Die Erfahrung lehrt uns, daß nur dann ein In⸗ 
ſtitut großwachſen und ſeinem Zwecke entſprechen kann, 
wenn ſelbes für ſämmtliche Volksſchichten, arm wie 
reich, ſimultan iſt; ein zweifacher Nutzen wäre das 
Reſultat einer ſolchen Vereinigung; erſtens würden die 
Reichern, für die eine Aſſimilation ihrer Kinder mit 
denen in Lumpen gekleideten der Aermeren unan⸗ 
genehm wäre, gerne ihr Scherflein zur Bekleidung 
und Beſchaffung derſelben beitragen, da doch die 
auf Gemein dekoſten erhaltene Elementarſchule keinen 
beſonderen Schulbeitrag verlangt, zweitens würden die 
armen Jungens, außer dieſem materiellen, noch einen 
geiſtigen Vortheil aus dieſer Vereinigung ſchöpfen, den 
nämlich, daß ſie die dem unter reicheren Verhältniſſen 
erzogenen Kinde angeeigneten Sitten auch für ſich zur 
Richtſchnur macheu werden. 

„Leider verhält ſich die Sache hier nicht ſo, die 
Reichen entziehen, unbegreiflicher Weiſe, ihre Kinder 
dieſer Schule um fie in größtentheils ausländiſchen, 
Privatanſtalten unterzubringen, die Mittelklaſſe ahmt es 
Herrn K. nach, ſelbſt die Armen fliehen oft theilweiſe 
dieſen Ort, weil die Reichen⸗ und die Mittelklaſſe ihn 
meidet und ſo bleibt denn für dieſe Elementarſchule 
nur ein kleines nacktes und barfüßiges 
Häuflein der ärmſten Volksſchichte, welches bei Winter: 
zeit, ſeiner ungenügenden Bekleidung wegen, leider ge⸗ 
zwungen iſt, das Zimmer zu hüten, ſo daß — wieder 
mit dem Talmud geſprochen — „ihre Thora in einem 
Winkelchen ungebraucht liegen bleibt“. 

Soweit ſchrieb ich damals über dieſen Gegenſtand 
und wäre es vielleicht nicht angemeſſener, daß der ver⸗ 
ehrte Vorſtand der iſraelitiſchen Gemeinde, anſtatt ſich in 
Polemiken mit multis, die] individuellen Neid verrathen, 
einzulaſſen, lieber vereint mit dem Schulaufjeher Herrn K. 
beſtrebt ſein ſoll, dem Uebel zu ſteuern, ſonſt wäre unter 
ſolchen Umſtänden wahrhaftig die höchſte Zeit, daß die 
löbl. Abſicht der hohen Regierung die jüdiſchen Elemen⸗ 
tarſchulen aufzuheben Thatſache wird. 

Genehmigen Sie, geehrter Herr Redakteur, die Ver⸗ 
ſicherung vorzüglicher Hochachtung von Ihrem 
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Localberichte. 


— Zu dem am Sonnabend abgehaltenen Tanz⸗ 
kränzchen des Männergeſangvereins hatte man, um einer 
Ueberfüllung vorzubeugen, nur die dem Vereine ange⸗ 
hörenden Perſonen und deren Familien mittelſt auf 
Namen lautenden Karten eingeladen. Anfangs ſah es 
ziemlich leer aus; als jedoch der Tanz anging, da ſchien 
die Zahl der Anweſenden ſich um das Doppelte gemehrt 
zu haben. Die Lieder, welche vor Mitternacht exekutirt 
wurden, galten nur als Vorläufer zu dem Tanzturnier. 
Neues bekamen wir nicht zu hören. Wenn ich etwa noch 
ſage: „reizende Damen (wie gewöhnlich) — zu wenig 
Tänzer, da die jungen Herren es vorzogen, den Saal zu 
meiden und ſich im Buffet dem Dienſte Gambrin's zu 
weihen) — dunkle Gerüchte, daß eine kleine Schaar erſt 
bei hellem Tage heimgegangen“, ſo glaube ich den Ver⸗ 
babe des Kränzchens zur Genüge klar geſchildert zu 
aben. 

— Am Sonntag wurde in der katholiſchen Kirche 
einer der von Herin Scheibler geſpendeten Altäre geweiht. 
Darauf fand die Weihe der Fahne der Malerzunft ſtatt, 
wobei der Dechant eine der Feier angemeſſene Rede hielt. 


Uerſchiedenes. 


— Schlangenmeuſchen. Als man einen berühmten 
Humoriſten fragte, ob der Leopard feine Flecken wechſeln 
könne, antwortete er: „O ja, wenn man ſie mit einem 
Pinſel anders färbt“. Für das Problem, ob ein 
Aethiopier ſeine Haut wechſeln könne, wußte er keine 
praktiſche Löſung, ſo daß ſich annehmen läßt, es gäbe 
keine. Wie nun ein mexikaniſches Blatt berichtet, lebt 
in Guadalojara ein Mann, der dasjenige thun kann, 
was dem Aethiopier verſagt iſt: er wechſelt feine Haut 
Dieſer merkwürdige Herr, dem ſeine 
Mitbürger den Beinamen „Vipermann“ gegeben haben, 
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erfreut ſich einer grünlichen, ſchuppigen Haut, die ihm 
mit jedem beginnenden Frühling abfällt, um einer neuen 
Platz zu machen. Auch fehlt es ihm an Bart⸗ und 
Kopfhaar — kurz, er ähnelt in vielen Punkten einer 
Schlange. Ganz ähnlich verhielt es ſich mit ſeiner ver⸗ 
et Schweſter, die das Prädikat „Schlangenmädchen“ 
ührte. 


Telegramme. 

Petersburg, den 19. März. Im Demidoff ſchen 
Theater iſt geſtern während der Aufführung der Offenbach 'ſchen 
Operette „Perichola“ Feuer ausgebrochen. Das Gebäude 
war von Holz erbaut und hatte keine Vorſichts maßregeln 
wie Waſſerleitung, eiſerner Vorhang ꝛc. Die Rettungs⸗ 
thüren waren während der Kataſtrophe geſchloſſen und 
der Zuſchauerraum blos mittelmäßig beſetzt geweſen. 
Um 9 Uhr iſt das Feuer entſtanden. Das Publikum 
ſtürzte nach den Ausgängen, das Gedränge war von 
kurzer Dauer, aber fürchterlich. Viele Perſonen wurden 
zu Boden geworfen, getreten und einige ſprangen ſogar 
durch die Fenſter hinaus. Glücklicherweiſe ſind Alle mit 
dem Leben davongekommen. Nach 15 Minuten ſtand 
das ganze Gebäude in Flammen, und war bis 
11 Uhr vollſtändig niedergebrannt. Das Theater war 
auf 60,000 R. verſichert. Das Feuer iſt im oberen 
Raume und zwar an der Wand, welche die Damen⸗ 
garderobe vom Zuſchauerraume trennt, entſtanden. Bei 
Ausbruch deſſelben waren die Waſſerreſervoire leer und 
die Zuleitungsröhren geſchloſſen. 

Raguſa, 20. März. Aus Cettinje ſind hier ernſte 
Nachrichten eingelangt. Montenegro iſt im Begriffe, zu 
mobiliſiren, und die im Auslande weilenden Montene⸗ 
griner haben die Ordre erhalten, in ihre Heimath zurück⸗ 
zukehren. Als Urſache dieſer Vorbereitungen wird Fol⸗ 
gendes angegeben: 

Nach den Erfahrungen, die in den letzten Kämpfen 
gemacht wurden, verlangt Oeſterreich von der montene⸗ 
griniſchen Regierung das Recht, die fliehenden Inſur⸗ 
gentenbanden auch auf dem Gebiet Montenegros ver⸗ 
folgen zu dürfen. Die montenegriniſche Regierung be⸗ 
antwortete dieſe Forderung ausweichend und erhob ihrer⸗ 
ſeits Beſchwerde über einen Vorgang, der ſich in den 
Kämpfen vom 10. März ereignet hat, indem einige öfter: 
reichiſche Hohlgeſchoſſe auf montenegriniſchem Gebiet ein⸗ 
ſchlugen und dort explodirten. 

Die Situation iſt geſpannt, die Vertreter der 
fremden Mächte ſind zuſammengetreten. 

Marſeille, 20. März. Der Kryſtallpalaſt iſt nie⸗ 
dergebrannt. Die Kunſtwerke wurden gerettet. Menſchen⸗ 
opfer ſind nicht zu beklagen. 


r ... 
Coursbericht. 


Berlin, den 20. März 1882. 
100 Rubel — 204 M. 70 
Ultimo — 204 M. 75 
Warſchau, den 20. März 1882. 
Berlin „ tee 49 20 
Dönd on „ , 
Paris „99 
Wien ee n 83 75 


Briefkaſten der Redaktion. 

Hrn. Theodor U. hier. Ja, beſter Freund, 
die Schreibſeder iſt eine Nadel, deren fortgeſetzte Stiche 
den Muthigſten und Stärkſten zu Boden werfen können. 
Darum fürchten die Männer der Oeffentlichkeit keine 
andere Gefahr ſo ſehr als die, welche ihnen von den 
Nadelſtichen der Schreibfeder droht. Mancher Hoch⸗ 
müthige wurde durch ſolche Nadelſtiche klein und ohn⸗ 
mächtig gemacht. Ihre Verletzungen laſſen unvertilgbare 
Narben zurück. Wer von den Nadelſtichen der Schreib⸗ 
feder tüchtig zerfetzt und zerriſſen wird, der bleibt für 
die ganze Lebenszeit — ein Geflickter! Der einzig wirk⸗ 
ſame Schutz gegen ſolche Nadelſtiche iſt ein unangreif⸗ 
barer Charakter. Sind Sie ſich deſſen nicht bewußt, ſo 
iſt es beſſer, nicht durch verleumderiſche Reden Anderen 
nahezutreten. Wenn Jemand der Schonung bedarf, ſo 
werden wir ihm dieſelbe ſtets angedeihen laſſen; Sie müſſen 
uns dies zugeben. Bei einem ſo unkorrekten Benehmen 
unsffgegenüber aber hört jeder Anſpruch auf nachſichtige 
Berurtheilung auf! Nehmen Sie ſich dieſe Worte zu 
Herzen und laſſen Sie ſich's geſagt ſein, daß es uns 
gar uicht einfällt, Sie auf gehäſſige Weiſe zu verfolgen. 
Wegen ſolchen Lappalien Zeit und Papier verſchwenden, 
wäre Thorheit —! 


Die Fabrik für Centralheizungs-G a 
“ — Einem Tel 8 Julius Fi [ 
1e Fabri II ventraineizungs-Gas ta Bee cn e le 15 15 mae 
ladigt war, ät innen. Die B 15 
und Wa SsSer⸗ Anlag en für find in der Redaktion ber Lozer Zeitung ehuſchen 
i bereits gelöſte Billets werden zurückgenommen. 
von Hochachtungsvoll 
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N 1 7 „in beſter Ordnung iſt wegen Local⸗Veränderung in Pa: 
St. P etersburg, BERLIN Königsberg in Pr. bianice bei M. Glücksmann zu verkaufen. 3—1 
5 Alexanderstrasse 3° Vorst. Feuergasse 50 Eine noch gut erhaltene 
Schtschepennoi Pereulok 6. Aexandersirasse 31. Kneiph. Langgasse 42. 


’ 
empfiehlt sich einem gechrten Publikum, wie namentlich den Herren Baumeistern & Bauunter- Ladeneinrichtun 


nehmern zur Ausführung von ; 
wird zu kaufen gejucht. 


Wasserleitungen Bade-Einrichtungen Mo? jagt die Ned. d. Bl. 3—2 
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& Canalisationen n age 
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sowie Warmvasser- und Dampf- Heizungen. Drzewka, 
Pläne und Anschläge nach eingesandten Bauzeichnungen, sowie Brochü— 1 | szezepy wyborowych owocöw i krzewöw röznych ga- 
ren und jede Auskunft bereitwilligst durch unsern Vertreter Herrn tunköw. 3—2 


Iugenicur LOUIS SCHILLING in Lodz. Zachodniastrasse 27h im 2 


Hauẽse des Herrn Moritz Heymann. F555 
er Wichtig für Färber! 


Ich halte ſtets Lager von 


S Al NT - RAP HA 2 L — echt amerikaniſchen Farbholz- 
Ertrakten, 


Der Wein Saint⸗Raphael iſt unter den bekannten Weinen der ſtärkendſte, wohlthuendſte, und reich— namentlich Blauholz, Rothholz, Gelbholz. (Di: 
haltigſte an Geſundheitsſtoffen. Angenehm für den Magen, iſt er ein unfehlbar kräftigendes Mittel rekt ab New⸗Nork bezogen). Die Extrakte find ergiebiger 
ir j * inder 0 rgerückten Alters N ai 277 7 - und billiger wie alle anderen Fabrilate. 
für junge Frauen, Kinder und Leute vorgerückten Alters. Von vorzügliche Geſchmack, gehört derſelbe August Teschich 
zu den Weinſorten, welche am heilbringendſten auf die Geſundheit wirken. August Lesc IA. 


Comptoir: Haus des Herrn J. Czapiewſki, Petrokower⸗ 


Jede Flaſche dieſes Weines iſt mit entſprechendem ft. wet 8 Straße Nr. 267. 
verſehen und der Korken verkapſelt mit der Auſſchriſt: 4. e Lager: Widzewerſtraße Nr. 1119 auf meinem Kohlen⸗ 


95 £ en . e 7 platz. 6—5 
IE“ Verkaufſtellen in Lodz: In der Wein: und Spirituoſen⸗Handlung des Herrn J. ern - — — 


In der Droguen⸗Handlung des Herrn 4. Lipinski und in den Apotheken der Herren 


M. Leinveber, F. Müller, A. Stopezyk. N #7 7 9 Q 2; 
Expedition: Cie. Proprietaire du Vin de St-REaphaäl, a Valenee (Dröme) Franee. Vorzug 1 Jes E E E 
— . — ee - Done; 5 


O Superfeinſtes Kaiſer⸗Auszugs⸗Weizenmehl Nr. 000 


DIES EL + + 
8 0 in Säckchen von 40 Pfd. à 8 ½ Kop., ausgewogen A 9 Kop. pro Pfd. none pe 
ſeinſtes Weizenmehl Nr. 00 75 u 00 8 1 % à 8½ „ | If — Hel 
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feinftes RT 60 
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feinſtes Gerſtenmehl Nr. 1 


feinftes Kartoſſelmehl uber) ) e „ FR aus der bürgerlichen Brauerei in 
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wie auch ff. Reismehl, Hafermehl und Weizen⸗Puder empfiehlt Pilſen iſt im Ausſchanke im 
= Carl Osw. Bauch vorm: Scholz Restaurant 


Petrolowerſtr. 756 gegenüber Hrn. J. Heinzel. 
Einem geehrten Publikum von Lodz und Umgegend ARE” Siünitlicher Jahnerfaß auf Aluminium, Ryszak. 
hiermit die ergebene Anzeige, daß ich das von der Wittwe Gold, Kautſchuk und Celluloid. Füllen ſchadhafter 
Frau Lucke bisher geführte Jähne mit Gold, Amalgam ꝛc. Schmerzloſe Operatio⸗ Diieutſches Theater 


nen durch Lachgas. 23 


Colonial-Waaren— U. R. Mehl, Im „Paradies“ u. Terel Cheater. 


deutſcher und ruſſiſcher approb. praktiſcher Zahn⸗Arzt, Dienſtag den 21. d. M. (im „Paradies“) 


Petrikauer Straße Nr. 254. 5 S. Role 2 4, Sof 
nl e Straße W. 254, Haus S. Musen. Das Stiftungsfeſt. 
ei NM. T. Oppenheim, | &tivi in 3 An Be DI 
Zahnarzt aus Warſchau ? | jel Zulipatan. e LA e 
käuflich übernommen, bedeutend vergrößert habe und un⸗ wohnhaft in Lodz im Hauſe wo die Red. der Lodzer an e ee . r 
ter Zuſicherung ſtrengſter Reellität unter meiner Firma | Zeitung Nr. 255 an der Petr „ed., der Lodzer [vom Landestheater in Prag. 


ter N okowerſtraße, heilt alle Ar⸗ ittwoch den 22. März (im „Paradies“ 
fortführen werde ten von Zahn⸗Krankheiten, ſetzt Zähne nach dem neueſten 5 a N 


Louis Bredschneider amerikaniſchen Syſtem ein und führt, ohne dem Patienten Von Stufe zu Stufe. 


Schmerzen zu verurſachen, alle Operationen aus. 2-1 Volksſtück mit Geſang in 5 Akten v. Dr. Hugo Müller. 


Promenaden-Straße Ir. 778/b. mn —᷑ʃ— Donnerſtag: (im Texel Theater) 
| Tr — 
— ͤ—— Dampfmühlen⸗Verkauf. nen! Moderne Ideen. Men! 
f „„In einer gebildeten deut⸗ m Wegen Geſchäfts⸗Veränder sahfichttn = Ri Original-Luſtſpiel in 4 Akten v. Oskar Walther. 
N ſchen Familie finden von , egen Geſchäfts⸗Veränderung beabſichtige ich meine Hierauf: . ſel Tulipatan“. Operette v. Offenbach 
Oſtern an Schülerinnen Pen⸗ Dampfmühle ſammt Grundſtück oder auch das Werk Sierauf: „Die Sale Alpes 575 dies) an 
ion; die ſorgſamſte mütterliche Aufficht und Pflege wird und Dampfmaſchine zum Abbruch zu verkaufen. ine ee 
sugefihert, auch gleichzeitig, auf Wunſch den Kindern e wollen ſich gefl. an mich wenden. Sonnenwendhof. f 
Nachhilfe in den Schularbeiten und gründlicher Muſik⸗ 4—2 0 ; Schauſpiel in 5 Akten von Dr. Moſenthal. 
Unterricht in der Familie ſelbſt ertbeilt, | ulius Jahnke. Sonnabend den 25. März (im Texel⸗Theater) 
Nähere Auskunft ertheilt Frau Rondthaler, Paſtorin — Das Stiftungsfeſt 
und die Red. d. Bl. 3—1 Potrzebny jest Luſtſpiel in 3 Akten von G. v. Moſer. Hierauf: 


Ohopiec d wlusi do hand ko. Die ſchöne Galathe 


N L rzeni i delikatessöw. Ober ; 2 Suppe. In Vorbereitung: 
75 4% W Ro } Operette in 1 Akt von Suppe. In Vorbereitung: 
E. untz, _ _WiadomoßE w Red. 3—1 „Leichte Kavallerie“ 


den ya erh rad ne 1 Anka ah | aueh A 2 

Be Brock von 10 — 12 Vorm. und von 4 — 7 a l alnodet nieprzyjmnje i dheityäldew. 2401. Abl. 7.80. 2 ML Bl 5. „gu bee, heat gültig 
J az SP OKAaJac Dedzie, i 3 i P i rel⸗The 12 
. ,,,. 
Aoszoaenollenzypon. = Schnellpressendruck von Leopold Zoner. 


Penaxtops H Taaarcar ‚leonvanın 3onep%. 


